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Doktor Touzard wurde von einem Bekannten ange⸗ 
ſprochen und blieb mit dieſem im Garten zurück, während 
Oliver und Joſeph wieder über die Terraſſe dem Eingang 
zum Saal entgegen gingen. Ein Tanz war gerade zu Ende. 
Die Paare ſtrömten ins Freie, um friſche Luft zu ſchöpfen. 


Da blieb Oliver mit einem Ruck ſtehen und faßte Joſeph 
Touzard am Arm: „Mein Gott, wer iſt das?“ Er ſtarrte auf 
ein Paar, einen großen ſchlanken Mann von ſüdländiſch 
Typus mit einem jungen Mädchen am Arm. 


„Das iſt der mexikaniſche Generalkonſul“, erklärte Joſeph 
mit ſeinem ſpitzbübiſchen Lächeln. 


„Ach, ich meine doch das junge Mädchen. Das iſt, ſo 
wahr ich lebe, das ſchönſte Geſchöpf, das ich je geſehen habe.“ 


„So? Finden Sie? — So etwas dürften Sie aber zum 
Beiſpiel meiner Schweſter nicht ſagen. Sonſt würden Sie 
ſie noch eitel machen.“ 


„Nein, gewiß werde ich das Ihrer Schweſter nicht ſagen“, 
verſicherte Oliver mit merklicher Ungeduld. „Aber verraten 
Sie doch, wer...“ 7 


In dem Augenblick zog ſich der Mexikaner zurück, und 
das junge Mädchen trat auf Joſeph Touzard zu. 


„Diane, darf ich dir Monſieur Oliver Barring vor- 
ſtellen?“ ſagte der lächelnd. „Unſer neuer Nachbar, der 
Neffe von Monſieur Sprink.“ 


Noch nie hatte ſich Oliver Barring jo linkiſch benommen 
wie in dieſem Augenblick. Er vergaß faſt, ſich zu verneigen 
und Dianes Hand, die ſie ihm bot, zu ergreifen. Er ſtarrte 
nur immer auf dieſes einzigartige Kunſtwerk der Natur. 


Dianes Geſicht zeigte ein vollendetes Oval. Die gerade, 
ſchmale Naſe und die Stirn waren wie von einer griechiſchen 
Statue, der Mund mit den prachtvollen Zähnen von feinſter 
Zeichnung. Das volle und leicht gewellte ſchwarze Haar 
lag in einem dicken Knoten auf dem Nacken. Aber das Schoͤnſte 
an dieſem Geſicht waren die großen dunkelblauen Augen. — 
Dieſes Mädchen hätte in jeder Schönheitstonkurrenz den 
erſten Preis davongetragen, falls die Preisrichter nicht an 
einer kleinen Eigenart Anſtoß genommen hätten: Diane 
Touzards makellos reine und glatte Haut war braun, vom 
allerdunkelſten Braun; es war — und daran gab es nichts 
zu drehen und zu deuteln — die Hautfarbe einer Vollblut⸗ 
negerin. ’ 


Oliver Barrings Verwirrung zauberte auf Dianes 
Geſicht ein Lächeln hervor. Sie war es gewöhnt, durch ihre 
äußere Erſcheinung zu verblüffen. Nichts von Eitelkeit 
oder Befriedigung war in dieſem Lächeln, doch ein gut Teil 
Melancholie. 


In fließendem Franzöſiſch fragte ſie Oliver Barring, 
ob er ſich denn unter den vielen fremden Menſchen auch 
wohl fühle und ob er auch ſchon fleißig getanzt habe. — 
Ihre Stimme hatte den gleichen warmen Klang wie die 
ihres Bruders Joſeph. 

Oliver, ſich mit Mühe faſſend, berichtete nun von ſeinem 
Mißgeſchick mit Frau Lefeévre, was eine abermalige Lachſalve 
von Joſeph zur Folge hatte. Doch Diane ſchien nichts Ko⸗ 
miſches an dem Vorfall zu finden. Sie nickte nur finnend 
vor ſich hin. 

Barrings Bitte um einen Tanz erfüllte ſie ſogleich. Er, 
der ſich immer eingebildet hatte, ein hervorragender Tänzer 
zu ſein, kam ſich plötzlich plump wie ein Klotz vor, als er 
dieſe ſchwebende Gelöſtheit in ſeinen Armen fühlte. Und 
mit einmal wurde ihm bewußt, daß Diane Touzard durch⸗ 
aus nicht nur die Hautfarbe, ſondern auch den Körper und 
die Glieder einer Negerin hatte. Faſt erſchreckt nahm er 
wahr, wie aus dieſem Gliederſpiel etwas ihm unendlich 
Fernes, Fremdes und Wildes ſtrömte, von dem er ſich den⸗ 
noch nie mehr losreißen zu können glaubte. 


Auch den folgenden Tanz ſchenkte ihm Diane. Als er 
aber auch noch den dritten mit ihr tanzen wollte, fragte ſie 
mit lachender Verwunderung, ob denn das in den Vereinigten 
Staaten üblich ſei, immer die gleiche Dame zu engagieren. 
Hier in Port au Prince gehe das keinesfalls. Sie müſſe doch 
mit jedem ihrer Bekannten einmal tanzen. — 


Erſt gegen Ende des Feſtes kam ſie noch einmal ganz 
von ſelbſt zu ihm und fragte: „Mögen Sie noch? — Oder 


' find Sie mir nun böſe?“ 


Oliver verſicherte, daß ihn nichts glücklicher machen 
könne, als ſie noch einmal im Arm zu halten. 

Diane blickte ihn erſtaunt an und ſagte: „Nein, bitte, ſo 
müſſen Sie nicht mit mir reden.“ 


Die Muſik ſetzte ein, mit einem wilden und dabei r 
ſchwermütigen Rhythmus. Sofort ſtieg beifälliger Jub 
aus hundert Kehlen empor. 

„Was iſt das?“ fragte Oliver verwundert. 

„Oh, das können, Sie nicht tanzen“, ſagte Diane be⸗ 
dauernd. „Es iſt die Merinque, unſer Nationaltanz. Der 
iſt nicht fo leicht. Nun, vielleicht in ein paar Wochen..“ 


Da ſtand plötzlich wie aus dem Boden gewachſen General 
Pierre Escandon in ſeiner glänzenden Uniform vor Diane, — 
Er mußte eben erſt auf dem Feſt erſchienen ſein; niemand 
hatte ihn bisher geſehen. — Auf Kreoliſch bat er ſie, mit ihm 
die Merinque zu tanzen. Nichts Galantes war dabei in 
ſeinem Ton; es hörte ſich faſt wie ein Befehl an. Doch als 
er ſeinen Arm um Diana legte, veränderte die tiefe Erregung 
ſein Geſicht auf ſonderbare, faſt erſchreckende Weiſe; es wurde 
grauſchwarz wie dunkle Aſche. — Es war das erſtemal, daß 
Oliver einen Neger erblaſſen ſah. 


Die Muſik hatte ſich ſofort zu einem ohrenbetäubenden 
Lärm geſteigert, und plötzlich ſchien es, als ſei die Hölle los⸗ 
gelaſſen. Junge Leute ſtießen rauhe Schreie aus, junge 
Mädchen grelles Girren. Es war, als falle in wenigen Sekun⸗ 
den die ganze Tünche der europäiſchen Ziviliſation von dieſer 
geſchniegelten Geſellſchaft ab. 


— - 
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Jetzt tanzte Madame Lefeévre im Arm eines feiſten 
Mulatten an Oliver vorbei. Und nun ſah er, daß ſie recht 
gehabt hatte, zu jagen: ich bin Negerin! Dann kamen Pierre 
Escandon und Diane Touzard in Olivers Blickfeld, und er 
wendete ſich ab. 


Ein toller Wirbel von Empfindungen hatte ihn ergriffen: 
Verliebtheit und Eiferſucht, Taumel und Abſcheu, Lebensgier 
und zugleich ein würgendes Angſtgefühl. Er ſtürmte aus 
dem Saal und rannte in die dunkle Nacht hinaus, — immer 
weiter, bis er den aufreizenden Klängen der haitianiſchen 
Merinque entronnen war. Dann erſt verlangſamte er ſeine 
Schritte, blieb ſchließlich ſtehen und ſagte laut vor ſich hin: 

„Was ſoll das hier werden?“ 


4 


Täglich faßte Oliver Barring den Entſchluß, Joſeph 
Touzards Aufforderung nachzukommen, und immer wieder 
2 ihn neue Bedenken davon ab: Vielleicht war die 

nladung, die Familie zu beſuchen, gar nicht ernſt gemeint 
und nur eine höfliche Redensart geweſen; wahrſcheinlich 
war ſeinem Onkel ein näherer Verkehr mit der haitianiſchen 
2 7 — höchſt unerwünſcht; er durfte nicht durch ein zu 
aldiges Erſcheinen bei a feine Ungeduld, Diane 
wiederzuſehen, verraten. — Das ging fo eine Woche hin⸗ 
durch. Dann brachte ein Zufall die Entſcheidung. 5 

Als Oliver am Sonnabend gegen vier Uhr nachmittags 
durch eine der Hauptſtraßen ſchleuderte, trat dicht vor ihm 
Joſeph Touzard einem Laden. 

Nun, wohin des Wegs?“ rief er in ſeiner warmherzigen 
Art und ſchüttelte Oliver die Hand. = 

„Ich wollte gerade nach Haufe,“ 

„Haben Sie Ihr Auto dabei? — oder vielmehr das von 
Ihrem Onkel? 

„Nein, ich nehme mir ein Fuhrwerk.“ 

Wollen Sie mit mir fahren?“ Joſeph wies auf f 
wo, „Wir haben ja den gleichen Weg; ich will auch nach 
au Br 

Oliver nahm die rg | dankend an. Sie ftiegen 
ein. Joſeph Touzard ſteuerte ſelbſt. 

»Ich wäre ſchon gern einmal zu Ihnen gekommen“, 


begann Barring. „Aber ich habe mich nicht recht getraut.“ 


„Nicht getraut? Sie ſchmerzen wohl? — Aber wenn 
Sie mögen, kommen Sie doch gleich mit! Wir wollen heute 
Tennis ſpielen. Andre ift heute früher mit feinem Dienſt 
ertig, und wir können gerade noch einen vierten Mann 

auchen. — Aber nur, wenn Sie Luſt haben. Ich kann ein⸗ 


ſiedleriſche Neigungen durchaus verſtehen.“ 


Barring 0 freudig zu. Ein tolles Glücksgefühl 
überkam ihn plötzlich. Er mußte ſich bemeiſtern, um dieſen 
ſähen Wechſel ſeiner Stimmung zu verbergen. — 


„André und Diane ſind wahrſcheinlich ſchon draußen auf 
dem Tennisplatz“, ſagte Joſeph, als ſie das Haus betraten. 
„Aber ich möchte Sie erſt meinem Vater vorſtellen.“ 


Oliver lernte in Napoleon Touzard einen ſympathiſchen 
und etwas verſchmitzten Biedermann kennen, — einen zur 


3 neigenden Mulatten mit kurzem ſchwarzem 


ollbart und angegrauten wolligen Haaren; ein Zwicker 
ſaß ihm ſchief und unſicher auf der breiten Naſe. 


Die Unterhaltung mit ihm dauerte nicht lange, denn 
Joſeph drängte zum Spiel. 


Von Andre und Diane, die keine beſondere Überraſchung 

er den Beſuch zeigten, wurde Oliver mit unbefangener 

reundlichkeit . Joe Öhne lange Redensarten zu machen, 
ofort zu den Rackets. — 


In den folgenden zwei Wochen ſpielte Oliver noch öfters 

E. den Geſchwiſtern Touzard Tennis. Schon längſt war 
r rettungslos in die ſchöne Diane verliebt, aber niemals 
wollte ſich Gelegenheit bieten, ſie allein zu ſprechen. Jeden 
Abend nach elf Uhr ging Oliver in die Laube, ſetzte ſich auf 
das morſche Bänkchen und ſpähte zu dem matt erleuchteten 
Fenſter hinüber. Er wußte wohl, daß Diane um dieſe Stunde 
ür ihn noch unerreichbarer war als bei Tage, doch er wollte 

auf jeden Fall verhindern, daß jener Neger nochmals ſeinen 


iff man dann 


< 


Beobachtungspoſten auf der Palme beziehen könne. Ein 
paarmal ſah er ihn in der Dunkelheit heranſchleichen. Dann 
gab er ein vernehmliches Huſten oder Räuſpern von ſich und 
der Schatten trat den Rückzug an. Endlich ſchien Pierre 
Escandon die Nutzloſigkeit ſeiner Verſuche eingeſehen zu 
haben; Oliver bemerkte nichts mehr von ihm. — 


Eines Nachmittags ergab ſich aber doch eine Saen enz 
Diane allein zu ſprechen. Oliver ſah ſie im Park auf und ab 
gehen; ſie hielt ein Buch in der Hand, in das ſie ab und zu 
hineinſchaute. Er rief ihr einen Gruß hinüber, ſo unbefangen 
wie er's zuwege brachte. Da lachte fie ihm fröhlich zu und 
kam ans Gitter. - 

„Was ſtudieren Sie denn fo eifrig?“ fragte er. 


„Ich lerne Engliſch. Ich könnte dann Papa bei ſeinen 
Geſchäften viel helfen.“ 92 

Oliver wollte dieſe Gelegenheit zu einer Verabredung 
nicht ungenützt vorübergehen laſſen. Er fragte Diane, was 
ſie denn den ganzen Tag treibe, und bat ſie dann, doch einmal 
eine Autotour mit ihm zu machen. Er habe noch nichts von 
der Umgebung der Stadt geſehen, und ſie würde ſicher eine 
vorzügliche Führerin ſein. 


Diane Touzard ſchien erſt gar nicht faſſen zu können, 


um was er da bat. Dann fagte fie: „Ach ja, ich habe gehört, 


daß jo etwas bei Ihnen in den Staaten üblich iſt. Aber hier 
geht ſo etwas nicht. Ich würde mich und meine Familie 
damit ganz unmöglich machen.“ 8 


Doch Oliver konnte nun nicht mehr an ſich halten: „Dann 
kann man alſo nie allein miteinander ſprechen?“ rief er ganz 
verzweifelt. „Und ich möchte Ihnen doch ſo vieles ſagen und 
Sie fo vieles fragen. Ich weiß ja nichts von Ihnen und möchte 
doch alles von Ihnen wiſſen: — von Ihrer Mutter, von 
Ihrem Denken und Fühlen... Nein, ich kann es nicht 
ertragen, daß Sie mir ſo fremd bleiben!“ 


„Und wozu ſollten ſolche Geſpräche und ſolches Zuſam⸗ 
menſein führen?“ fragte Diane. „Sie müſſen begreifen, 
Monſieur Barring, daß wir zwei verſchiedenen Welten 
angehören.“ e 


„Zwei verſchiedenen Welten? ng Das verſtehe 
ich nicht!“ Oliver ſprach bewußt gegen ſeine Überzeugung. 


Weil Sie ein weißer Menſch ſind und ich ein ſchwarzer 
Menſch.“ 
„Was bedeutet die Färbung der Haut! Das iſt ja 
lächerlich, was Ste da ſagen.“ 

„Wollen Sie jetzt einmal ganz ehrlich ſein, Monfieur 
Barring?“ 

„Bei Gott, das will ich!“ 

„Würden Sie in Waſhington oder in New Pork mit 
einer Negerin auf die Straße gehen? — Sehen Sie, Sie 
zoͤgern mit der Antwort.“ 


„Weil ich nicht verſtehe, was Ihre Frage mit uns zu 
tun hat, — weil ſie mir im Zuſammenhang mit unſerem 
Gespräch ganz sinnlos erſcheint. Sie find doch feine Negerin! 
Nichts iſt in Ihrem Geſicht, was mit der ſchwarzen Raſſe 
verwandt wäre. Sehen Sie doch in den Spiegel! Betrachten 
Sie doch Ihre Haare, Ihre Naſe, Ihren Mund, Ihre Augen! 
Nein, nein, — ſo etwas dürfen Sie ſich nicht einreden! 


Oliver hatte in ſeinem Eifer nicht bemerkt, daß in Dianes 
Augen Zorn aufglomm. 


„Schweigen Sie doch!“, unterbrach ſie ihn barſch. 
„Merken Sie denn nicht, daß Sie mich mit jedem Ihrer 
Worte beleidigen? Sie tun ja, als ob Sie mir eine Ver⸗ 
fehlung oder ein Gebrechen ausreden wollten! Sie ſprechen 
zu mir in einem Ton, in dem man zu einem Buckligen ſagt: 
„Dein Höcker iſt gar nicht ſo ſchlimm; man bemerkt ihn kaum 
über deinen anderen Vorzügen.“ Aber ich brauche Ihren 
Troſt nicht, Monſieur Barring. ch bin ſtolz auf meine 
dunkle Farbe!“ Und plötzlich packte ſie ein unbändiges Ver⸗ 
langen, ihn und ſeine Raſſe zu beleidigen: „Glücklich bin ich, 
daß ich nicht ausſehe wie Ihr Europäer! — wie ein Baum, 
den man feiner Rinde entkleidet hat und der nun nackt da⸗ 
ſteht und lächerlich anzuſehen iſt!“ Und ehe ſich Oliver aus 
ſeiner Beſtürzung zu einer Entgegnung aufraffen konnte, 
ging ſie mit ihren langen wiegenden Schritten davon. — 


(Fortſetzung folgt.) 


Licht des Oſtens. 


Skizze von Chriſtian Andreſen ⸗ Altona. 


Der Küſtendampfer „Lyeemoon“ lag in Singapore an 
der Mole und nahm Güter über. Indiſche und malaiiſche 
ee kamen an und gingen von Bord, ſie machten keine 
Geſchäfte, trafen keine Neulinge an. 5 

Ein malaiiſcher Händler, der keinen Abſatz für feine 
Ebenholzelefanten und anderes gefunden hatte, ging zuletzt 
nach dem Ladebureau, um dort dem Erſten Offtzier 
Bleiten feine Waren anzupreiſen. 

Dieſer, ärgerlich über die Störung, ſagte rauh: „Peter 
Pump, bu biſt der geriſſenſte Gauner hier am Platz, für 
deinen Kitſch habe ich keine Verwendung, aber“, er ſah ihn 
— 5 an, „wenn du mir einen echten Tempelbuddͤha be⸗ 

affen kannſt, dann cönnen wir ein Geſchäft machen. Dein 
Preis ſoll mir recht ſein. Du weißt nun Beſcheid. Störe 
mich nicht wieder!“ 1 

Kurz vor Abfahrt des Schiffes kam Peter Pump an 
Bord zurück. Ihm folgten zwei Kulis mit einer größeren 
Kiſte und einem Affenkäfig. „Ich bringe dir den Buddha“, 
e er zu Bleiken. „Verbirg ihn, damit niemand ihn 


Bleiken ließ die Kiſte nach ſeiner Kabine bringen. 
Wirklich, eine etwa ſiebzig Zentimeter hohe Holzfigur war 
darinnen. „Deinen Preis, Peter Pump? Schnell, ich habe 


wenig Zeit.“ 
lächelte ſchlau: 


Der Malaie 
dollar.“ . 

„Schön, das heißt dreißig für mich. Hier iſt das Geld. 
Nun mach, daß du von Bord kommſt!“ 

Mit böfen Augen nahm der Malaie das Geld: „Buddha 
hatte die Mittel und die Macht, Gutes zu tun“, ſagte er 
finſter. „Peter Pump iſt arm. Darum kann er auch nicht 
gut ſein, wenn man ihn ſchädigt. Dieſen Schweinsaffen 
laſſe ich dir für die dreißig Singaporedollar. Den Buddha 
haſt du mir genommen.“ 5 

„Nun aber marſch von Bord!“ rief Bleiken; die Dampf⸗ 
pfeife ertönte, und wenige Minuten ſpäter war das Schiff 
unterwegs. 

Bleiken, der Erſte Offizier des Dampfers „Lyeemoon“, 
war ein Eigenbrötler. Das ſpiegelte ſich in der Aus⸗ 
ſtattung ſeiner Kabine wider. Er konnte kaum die Zeit 
abwarten, um ſeinen neuerworbenen Schatz zu beſichtigen. 
Endlich war es ſo weit. Er riß die Kiſtenbretter ausein⸗ 
ander und ſetzte die ſchwere Holzfigur auf den Kabinentiſch. 
Die Plaſtik war grau und grün vor Alter, der untere Teil 
wurmzerfreſſen, voller Sprünge und zeigte fingerbreite 
Riſſe. Bleiken ſtrich mit der Hand liebkoſend über das 
Haupt des Heiligen. „Ein wunderbares Stück“, murmelte 
er, „welch wundervoller Geſichtsausdruck, welch weihevolle 
Stimmung ruft die Anweſenheit Buddhas in meiner 
Kabine hervor.“ 

„Kwak, kwak!“ krähte eine feine Stimme. Bleiken 
wandte ſich um, hinter ihm hockte ſein Afſchen, Grete, mit 
dem eigenen Sprößling und einem Pflegekindchen. 

„Benimm dich, Grete!“ ſagte Bleiken und hob das 
Affchen mit Anhang auf feine Schulter. „Wir haben Fa⸗ 
e 

or der Kabine ſtand der Käfig mit dem Schweins⸗ 
affen. Das ſtarke Tier rüttelte an den Traljen. Grete 
mit anhängender Familie turnte von Bleikens Schulter 
herunter, näherte ſich dem Käfig und beſchaute neugierig 
den fremden Artgenoſſen. Ein Affenkindhen faßte ſpielend 
mit einer Hand nach den Traljen. Wie der Blitz packte der 
Schweinsaffe die kleine Hand, zog das zierliche Weſen 
zwiſchen den Holzſtäben hindurch in den Käfig und zerriß 
es 8 0 * Ruck. 

rete ſtieß ein entſetzliches Wehegeſchrei aus, preßte 
das ihr verbliebene Affenkindchen feſt an die Bruſt und 
jammerte zum Erbarmen. Der Schweinsaffe war nun in 
Wut geraten und tobte in dem engen Käfig umher. Plötz⸗ 
lich gelang es ihm, die Käfigſtäbe zu zerbrechen und frei zu 
werden. Grete flüchtete in die Kabine zurück, der Schweins⸗ 
affe hinterher. Crete ſprang mit ihrem Kindchen auf den 
Tiſch, kletterte an der Budoͤhoſtatue empor, umklammerte 
den Hals des hölzernen Heiligen, ſchmiegte ſich eng an 
deſſen Wangen und bat und flehte in den erbarmungs⸗ 
vollſten Naturlauten um Rettung. 


„Hundert Singapore⸗ 


getötete Kindchen an. 


In der Kabine ſah ſich der Schweinsaffe erſt ganz ver⸗ 
dutzt um, dann erblickte er ſein Opfer und ſtrebte mit 
neuer Wut hinterher. Nicht vertraut mit der Umgebung 
und etwas ungelenker im Klettern als Grete, faßte er mit 
den Vorderhänden in die Riſſe der Buddoͤhaſtatue hinein, 
um ſich hochzuziehen. Schon war er halbhoch, ſtreckte einen 
Arm aus, um Grete zu packen, noch den Bruchteil einer 
Sekunde, dann mußte es um ſie geſchehen ſein. Da! — im 
letzten Augenblick ſtieß der Schweinsaffe ein fürchterliches, 
durchdringendes Gebrüll aus, fiel zu Boden und krümmte 
ſich vor Schmerz. Aus den Riſſen und Sprüngen der ver⸗ 
morſchten Buddhaftatue waren drei ſchwarze Schlangen⸗ 
leiber hervorgeſchoſſen. Den Schweinsaffen hatten drei 
Kobraſchlangen zugleich gebiſſen. 

Alles war ſo ſchnell vor ſich gegangen, daß Bleiken 
keine Möglichkeit zum Eingreifen gefunden hatte. Er ſtand 
in der Tür. Der Kapitän war zu ihm getreten. 

In dieſem Augenblick fiel ein letzter Abendſonnen⸗ 
ſtrahl durch das Kabinenfenſter und vergoldete Buddhas 
Angeſicht. Das Afſchen Grete hing noch immer an feinem 
Halſe, es hatte, erſchöpft vor Aufregung, die Augen ge⸗ 
ſchloſſen. Buddha ſchien hoheitsvoll gütig zu lächeln. Die 
Kabine ward jetzt für eine Sekunde von Sonnenglanz 
erfüllt, dann wurde es dunkel. 

„Göttliches Licht des Oſtens, Nichtigkeit aller Kreatur“, 
ſagte Bleiken gepreßt. 

Der Kapitän räuſperte ſich: „Herr Bleiken, verſchließen 
Sie Ihre Kabine! Morgen wollen wir ſie ausgaſen und 
das Schlangenneſt über Bord werfen. Es iſt beſſer fo.“ 

Das Affchen Grete war im letzten Augenblick, ehe die 
Kabinentür zuſchlug, herausgeſprungen. Es ſetzte ſich vor 
die verſchloſſene Tür und ſtimmte die Totenklage um das 


Expreßzug nach Afrika. 
Baubeginn des Gibraltar⸗Tunnels 1994, 


Paris ſagt, die Vorarbeiten für den ſchon ſeit langer 
Zeit erörterten Tunnelbau unter der Meerenge von Gibral⸗ 
tar ſeien jetzt ſoweit gefördert, daß im Jahre 1994 mit dem 
Bau begonnen werden könne. Man hat ſogar ein neuek 
Argument dafür gefunden, die Inangriffnahme der Arbeiten 
am Tunnelbau ſoviel wie möglich zu beſchleunigen. Seit⸗ 
dem das Projekt aus dem Stadium zunächſt etwas phan⸗ 
taſtiſch anmutender Spekulationen in das der praktiſchen, 
techniſchen und finanziellen Berechnung gelangt iſt, hat ſich 
nämlich auch der Völkerbund damit beſchäftigt, und — 
man erfährt nicht, auf Betreiben welcher Nation — gewiſſe 
Bedenken dagegen geäußert. Er meint, der Meeres⸗ 
boden zwiſchen Gibraltar und der afrikaniſchen Küſte ſei 
internationales Gebiet, und es bedürfe alſo einer 
internationalen Vereinbarung, wenn er für den Bau eines 
Verkehrstunnels in Anſpruch genommen werden ſolle. Die 
Tunnelintereſſenten möchten der Möglichkeit eines offiziel⸗ 
len Völkerbundproteſtes zuvorkommen und ihn vor voll⸗ 
endete Tatſachen ſtellen. Sie ſind der immerhin nicht un⸗ 
begründeten Anſicht, daß die Techniker ſchneller zu arbeiten 
in der Lage ſind, als die Genfer Diplomatie. 


Der Plan des Gibraltar⸗Tunnels 


hat ſich ſchon mit gewichtigeren Schwierigkeiten auseinander⸗ 
geſetzt und ſie erſolgreich überwunden. Der Gedanke an die 
Schaffung einer unterſeeiſchen Eiſenbahnverbindung 
zwiſchen der Südſpitze Spaniens und dem afrikaniſchen Kon⸗ 
tinent wurde bezeichnenderweiſe in Frankreich geboren, wo 
er im Zuſammenhang mit den großen, auf lange Zeiträume 
berechneten kolonialpolitiſchen Plänen entſtand. Aber man 
hat die erſten praktiſchen Arbeiten dafür ſehr geſchickt nach 
Spanien zu verlegen gewußt. 1919 wurde in Barcelona ein 
Studienkomitee für einen Tunnelbau zwiſchen Gibraltar 
und Ceuta gegründet, das verſchiedene Traſſen unkerſuchte. 
Dabei ſtellte es ſich heraus, daß die Untertunnelung der 
ſchmalſten Stelle der Gibraltar⸗Meerenge — fie iſt hier nur 
18 Kilometer breit — techniſch kaum durchführbar fein würde, 
da das Geſtein hier zu hart und der Waſſerdruck bei einer 
Meerestiefe von bis zu 1000 Meter zu ſtark ſein würde. 
Techniſch möglich wäre eine Tunnelverbindung zwiſchen 
Punta de Europa und der Nordoſtſpitze des Gibraltar gegen⸗ 
überliegenden afrikaniſchen Landzipfels, die nur mit einer 
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Luftlinien⸗Entfernung von 20 Kilometer und einer Meeres⸗ 
tiefe von ungefähr 300 Meter zu rechnen hätte. Dieſe Traſſe 
hat ſich allerdings als wirtſchaftlich unvorteilhaft 
erwieſen und deshalb ſind die bis jetzt endgültigen Pläne 
für eine etwas weiter weſtlich liegende Linienführung 
etwa zwiſchen Tarifa und Tanger bearbeitet worden. Ein⸗ 
ſchließlich der beiderſeitigen Zuführungsſtrecken würde hier 
die geſamte Tunnelſtrecke eine Länge von ungefähr 45 Kilo⸗ 
meter haben. x 

Techniſch bietet der Bau nach den Erfahrungen, die man 
bei der Untertunnelung großer Gebirgsſtöcke in den Alpen 
gewonnen hat, keine beſonderen Schwierigkeiten. Die Siche⸗ 
rung der Tunnelwände gegen den Druck von oben würde 
ohne weiteres möglich fein. Es iſt daran gedacht, den 


Tunnelweg in drei Röhren unter der Meerenge 


hindurchzuführen, von denen zwei im Durchmeſſer von je 
fünf Metern den beiden Schienengleiſen, die dritte im Durch⸗ 
meſſer von 3 Metern, dem Einbau der Pumpenanlagen zur 
Freihaltung des Tunnels von Sickerwaſſer dienen ſollen. 
Das Projekt ſieht eine Zuggeſchwindigkeit von mindeſtens 
30 Kilometer in der Stunde vor, ſo daß täglich 120 Züge den 
Tunnel pafiteren könnten. Schätzt man die von jedem Zuge 
zu transportierende Gütermenge nur auf durchſchnittlich 
100 Tonnen, ſo würde ein Laſtenverkehr von ca. 12 000 Ton⸗ 
nen täglich möglich ſein. Die Geſamtkoſten ſind auf 400 Mil⸗ 
lionen Peſeten veranſchlagt, das ſind alſo ungefähr 140 Mil⸗ 
onen Reichsmark. 

Die Schwierigkeiten, die bisher der Inangriffnahme des 
Werkes entgegenſtanden, ſind auch keine techniſchen, ſondern 
politiſche und wirtſchaftliche. Die ſpaniſche Monarchie war 
dem Tunnelprojekt durchaus abgeneigt, und hat, folange fie 
am Ruder war, jede ernſthafte Inangriffnahme verhindert. 
Das republikaniſche Regime hat dieſe Einwendungen auf⸗ 


gegeben und hat ſich mit der Franzöſiſchen Regierung in 


Paris über die Sache geeinigt. Das ſpaniſche Kabinett hat 
ſogar unter Führung des Innenminiſters Caſares eine Re⸗ 
gierungskommiſſion nach Afrika entſandt, die dort gewiſſe 
klärende Unterſuchungen vornehmen ſoll, und Mitte Sep⸗ 
tember wird eine ſpaniſche Torpedobrigade gemeinſchaftlich 
mit der Mannſchaft der Taucherſchule von Karthagena Boh⸗ 
rungen auf dem Meeresgrund zwiſchen Gibraltar und der 
afrikaniſchen Küſte vornehmen, um die geologiſche Beſchaffen⸗ 
heit des in Ausſicht genommenen Baug rundes genau feſt⸗ 
zuſtellen. Bei den bisherigen Sondierungsarbeiten haben 
bemerkenswerter Weiſe beſonders konſtruierte deutſche 
Apparate wertvolle Dienſte geleiſtet. Wie ernſt es im 
übrigen Spanien mit der Förderung des Tunnelplanes iſt, 
geht daraus hervor, daß es bisher ſchon 3 Millionen Peſetas 
für die Vorarbeiten ausgegeben hat. 


Ein weiterer 
politiſcher Widerſtand 


iſt eine Zeitlang von England geübt worden. Erſt im Okto⸗ 
ber 1925 hat England ſeinen Einſpruch gegen den Bau eines 
Tunnels zwiſchen Europa und Afrika aufgegeben. 8 
Das ſtarke politiſche Intereſſe, das Frankreich an dem 
Tunnelbau nimmt, iſt erklärlich aus der Bedeutung, die 
Paris jeder Möglichkeit einer raſchen und ſicheren Verbin⸗ 
dung mit feinem rieſenhaften afrikaniſchen Kolonialreich 
beimißt. Frankreich wird im nächſten Jahre mit dem Bau 
der Transſaharabahn beginnen, die in vier Jahren vollendet 
fein fol, Der Bau einer Eiſenbahnlinie unter der Meer⸗ 
enge von Gibraltar, die Anſchluß an das große Projekt der 
Wüſtenquerbahn erhalten würde, muß natürlich deren Aus⸗ 
nutzungsfähigkeit erheblich ſteigern. Frankreich iſt deshalb 
auch bereit, Opfer zu bringen, um die wirtſchaftlichen Be⸗ 
denken, die dem Tunnelbau noch entgegenſtehen, zu beſiegen. 
Der Tunnel würde, wie auch ſeine Befürworter ohne weite⸗ 
res zugeben, unrentabel fein, und jährlich 10 bis 15 Millio⸗ 
nen Peſeten Zuſchuß erfordern. Frankreich hat ſich bereit 
erklärt, die Deckung dieſes Defizits zu übernehmen. Aller⸗ 
dings hat es dafür verlangt, daß Spanien ſein Schieuen⸗ 
netz auf die mitteleuropäiſche Spurweite umbaut. Spanien 
ſcheint neuerdings geneigt zu ſein, in dieſem Punkte zu⸗ 
zuſtimmen. ; 
Man kann von der Ausmalung der politiſchen 
Möglichkeiten, die der Tunnelbau eröffnet, abſehen. 
Daß die Träger des derzeitigen Projekts das Bedürfnis 
fühlen, die hier etwa auftauchenden internationalen Beden⸗ 


ken rechtzeitig zu zerſtreuen, geht aus ihrer Erkläcung her⸗ 
vor, den Tunnel nur friedlichen Zwecken dienſtbar zu machen 
und ihn im Kriegsfalle dem Völkerbund zur Verfügung zu 
ſtellen. Wirtſchaftlich aber kann die Schaffung einer Eiſen⸗ 
bahnverbindung zwiſchen Europa und Afrika gewiſſen Tel 
len des Welthandels ganz neue Wege weiſen und Erſchlie⸗ 
ßungs möglichkeiten eröffnen, die fetzt noch gar nicht abzu⸗ 
ſehen ſind. f 
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Geſpräch zwiſchen fahrendem Ozeandampfer 
* und fahrendem D⸗ Zug. 


Einen glänzenden Beweis für die großartige Leiſtungs⸗ 
fähigkeit unſerer Radiotelephonie lieferte ein Geſpräch, das 
zwiſchen der „Bremen“ und einem amerikaniſchen D⸗Zug 
geführt wurde. Auf der „Bremen“, dte ſich unterwegs nach 
Newyork befand, war die Gattin eines bekannten amerika⸗ 
niſchen Wirtſchaftsführers, die ſchon in ſchwer leidendem 
Zuſtand an Bord gekommen war. Unterwegs ver⸗ 
ſchlimmerte ſich der Zuſtand der Kranken, ſo daß er zu 
ernſter Beſorgnis Anlaß gab. Der Schiffsarzt ſtellte eine 
akute Blinddarmentzündung feſt. Nach ſeiner Anſicht 
konnte das Leben der Patientin nur durch eine ſofortige 
Operation gerettet werden. Die Kranke wollte ſich jedoch 
ohne die Zuſtimmung ihres in Amerika weilenden Gatten 
nicht dazu entſchließen. Man telephponierte alſo von der 
mitten im Atlantik ſchwimmenden „Bremen“ aus zunächſt 


mit der Newyorker Wohnung des Gatten, wo man den 


Beſcheid erhielt, daß er ſich auf einer Geſchäftsreiſe nach 
Chikago befinde. In Chikago war er noch nicht ein⸗ 
getroffen, was man durch ein zweites Telephongeſpräch 
feſtſtellte. Nach großen Bemühungen bekam man endlich 
den Beſcheid, daß er ſich in dem D⸗Zug zwiſchen Newyork 
und Chikago befinde. Nun wurde ein Geſpräch zwiſchen 
der „Bremen“ und dem fahrenden D⸗Zuge hergeſtellt. End⸗ 
lich war es gelungen, den Gatten der Patientin zu er⸗ 
reichen und ſeine Zuſtimmung einzuholen. Unmittelbar 
nach der Landung in Newyork wurde die Operation vor⸗ 
genommen, die glücklich verlief. Die Kranke befindet ſich 
ſchon wieder auf dem Wege der Geneſung. 


Der Tod im Flugzeug. 


Einen nicht gelinden Schreck bekam der Führer eines 
kleinen tſchechiſchen Verkehrsflugzeuges, als er ſich zufällig 
unterwegs nach ſeinem einzigen Fluggaſt umwandte und 
bemerkte, daß dieſer leblos in ſeinem Seſſel lag. Der 
Paſſagier war in Brünn eingeſtiegen und wollte nach Prag 


fliegen. In der Nähe von Königsfeld nahm der Pilot eine 


Notlandung vor und holte ſo ſchnell wie möglich einen 
Arzt herbei. Doch die Hilfe kam bereits zu ſpät. Der 
Fluggaſt, der Brünner Beamte Karl Hopek, war bereits 
9915 * Schlaganfall hatte ſeinem Leben ein Ende be⸗ 
reitet. 
Eisblock⸗Schlitten, ein neues „Sportgerät“ 
für heiße Tage. 


Während wir uns ſchon langſam auf die kühle herbſt⸗ 
liche Witterung umſtellen, wiſſen die Badegäſte in den 
franzöſiſchen Strandorten nicht, wie ſie ſich vor der ſengen⸗ 
den Hitze ſchützen ſollen. Ein junger Mann, der bereits 
nah am Sonnenſtich war, iſt auf eine nach feiner Mei⸗ 
nung geniale Joͤee gekommen. Er beſorgte ſich aus einer 
benachbarten Brauerei einen großen Eisquader, band ihn 
mit einem Seil an dem Motorrad ſeines Freundes feſt, 
ſetzte ſich auf den Eisblock und ließ ſich mit dieſem er⸗ 
friſchenden Schlitten über den Strand ziehen. Dieſe „Er⸗ 
findung“ erweckte natürlich ſofort das Intereſſe der 
übrigen Babegäſte. Und am nächſten Tage ſchon konnte 
man mehrere ſolcher Eisblock⸗Schlitten ſehen, auf denen 
Männlein und Weiblein Abkühlung ſuchten. Das ſchöne 
Spiel kann ſo oft wiederholt werden, bis der Eisſchlitten 
langſam zerſchmilzt und ſich unter den ſonnenglühenden 
Körpern der Reiter in Waſſer auflöſt. 
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